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„
Es ging nicht anders“
Wie Hitlers Nachfolger Karl Dönitz versuchte, den Geist der NS-Zeit über die Stunde Null hinwegzuretten
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ber die Bittsteller vor denToren
gab sich derbritischeOberbefehlsÜhaber, Feldmarschall Bernard

Montgomery, ungehalten: „Wersind
dieseLeute? Waswollen die?“

Es waren die Deutschen, siekamen
zum Kapitulieren.

Die Delegation desOberkommando
der Wehrmacht (OKW) unterLeitung
von Generaladmiral Hans Georg v
Kriegsherr Hitler, Verehrer Dönitz*: „Wir stehen ohne Flecken an unserer Ehre als Soldaten da“
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Flensburg

Hamburg

Bremen

Berlin

Köln

München
Stuttgart

Frankfurt

Reims

O s t s e e

N o r d s e e

7.März

26.April

3.Mai

2.Mai

29.März

30.April
22.April

FRANKREICH

SCHWEIZ
ÖSTERREICH

BELGIEN

LUXEMBURG

TSCHECHO-
SLOWAKEI

Oder

Rhein

Donau

Elbe

Wismar
2.Mai

200 km

NIEDER-
LANDE

Torgau
25.April

Die militärische Okkupation Deutschlands 1945
(Grenzen von 1937)

sowjetische
französische
britische
kanadische
amerikanische

Stoßrichtungen
Frontverlauf am 7. Mai

DÄNEMARK

Stationen des alliierten Vormarsches

Minden
4.April

Kassel
5.April

Münster
3.April
Friedeburghattesich auf den Weg zum
britischen Kriegsquartier in der Lünebur-
ger Heidegemacht. Mit einer Teilkapitu
lation für Nordwestdeutschland wollte
die Unterhändler die StundeNull des
DeutschenReichs noch etwas hinau
schieben.

Es war der 3. Mai 1945. Die „militäri
scheLage“, das hatte der eben zumHit-
ler-Nachfolger ernannte Großadmira
Karl Dönitz, 53, endlicherkannt, war
„aussichtslos“. Nun ging es nurnoch dar-
um, Zeit zugewinnen: Ziel war es, übe
die Ostsee und den Landweg „möglichst

* Bei einem Empfang im Sommer 1942.
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viele Flüchtlinge in denWestraum zu
bringen“ (Dönitz), Zivilisten und Solda
ten vor dem russischen Zugriff zu bewa
ren.

In den Sand derHeide markierten die
Engländer mit einem Stöckchen de
Platz, an dem die deutschen Emiss
Aufstellung zunehmen hatten.Friede-
burg und seine Begleiter ließensichbrav
herumkommandieren.
Auf Friedeburgs Kapitulationsang
bot reagierte Montgomery mit der Fo
derung nachbedingungsloserAufgabe
auch in den Niederlanden, in Dän
mark, Schleswig-Holstein und aufHel-
goland.

Es war kein großesOpfer mehr für die
Deutschen – sie warenschonfroh, daß
Montgomerynicht auf derGesamtkapi
tulation an allenFronten bestand. Zwa
lehnte der Brite dieÜbernahme ge
schlossenerVerbände ab, diegegen die
Rote Armee kämpften. Er zeigte sich
jedoch bereit, einzelne Soldaten, die
sich ergeben wollten,gefangenzuneh
men.
„Ja odernein?“ fragte der Engländer
einen Tag später ultimativ. „Ja“,erwi-
derte Friedeburg und unterschrieb d
Kapitulationsurkunde. Am 5. Mai um
8.00 Uhr trat der Waffenstillstand in
Kraft.

Der erste kleineFrieden auf deut
schemBoden wargemacht. Dönitz, de
Mann, den Hitler ausgesuchthatte,
„den Krieg mit allen Mitteln weiter fort-
Fest im Griff
der alliierten Truppen war Deutschland
schon in den letzten Apriltagen 1945.
Nach der Einkesselung des Ruhrge-
biets stießen die Amerikaner über den
Harz rasch bis an die Elbe vor, wo sie
am 25. April bei Torgau mit Soldaten
der 1. Ukrainischen Front unter Mar-
schall Iwan Konjew zusammentrafen.
Damit waren die deutschen Verteidi-
gungslinien zerschnitten. In Süd-
deutschland drängten zwei amerikani-
sche Armeen, flankiert von französi-



Kapitulationsunterzeichnung in Karlshorst am 9. Mai 1945*: „Mit eiskaltem Zorn“
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zusetzen“, stand nun vor derhisto-
rischenAufgabe, das „tausendjäh
rige Reich“ zu liquidieren.

Doch soeinsichtsvoll und zügig
der Führer-Verehrer Dönitz die
Abwicklung der Hitlerschen
Kriegshinterlassenschaft betrieb,
so wenigdachte er an einen Neua
fang. Am Wendepunkt derdeut-
schen Geschichte, als nach zw
Jahren das Land unterSchutt und
Asche begraben war, versucht
Dönitz und sein Konkurs-Kabi-
nett, möglichst viel vom Geist der
NS-Zeit über die StundeNull hin-
wegzuretten.

Als die Alliierten längstihre Sie-
gesfeiern begingen,beharrten Dö
nitz sowie die Militärs und Politi
ker in seinerUmgebungtrotzig in
ihrer Treue zum Führer undschwa-
dronierten von der Zukunft de
deutschen „Volksgemeinschaft“.

Der vom Nationalsozialismu
begeisterte Dönitz, der als U-Boo
Flottenchef für den „Endsieg
skrupellos Tausende von Marine
soldaten in den sicheren Tod g
schickt hatte, war über das End
i-
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hinaus überzeugt: Er hätte, wären ihm
nur genügendU-Boote gegebenwor-
den, denKrieg gewonnen.

Mit der Geschichte, die er nun zu e
nem Endebringenmußte, hatte derHit-
ler-Paladindarum noch eine Rechnun
offen: Wennschon nicht dasReich – we-
nigstens dieEhre und dieTradition der
Kriegsmarine sollten das Fiaskounbe-
schadet überstehen.

„Wir stehen ohneFlecken an unsere
Ehre alsSoldaten da und können mit
Recht voller Stolz und Würdeauftre-
ten“, scheute ersichnicht auch nach de
Kapitulation zu verkünden. Sein Ziel
war, so derbritische Dönitz-Biograph
PeterPadfield, „die Wehrmacht in de
Augen der Besatzungsmächte als g
trennt von der Parteidarzustellen“.

Dönitz, der sich niemals „Führer“
nennenlassen wollte, war – wie schon z
seinenZeiten alsMarinechef – auch al
neues Staatsoberhaupt einVollstrecker
gnadenloserMilitärjustiz. Stur exeku-
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tierte er die zumSelbstzweckpervertier-
te Militärmoral.

Kapitänleutnant Asmus Jepse
Kommandant des Dönitz-Befehlszugs
„Auerhahn“, bezahlte die Moralseines
Chefs mit demLeben.Jepsen hatte de
Zug auf der StreckezwischenEckern-
förde und Flensburg eigenmächtig ver-
lassen undsich für unterwegs einpaar
Lebensmittel mitgenommen.

Der Offizier hatte gehört, daß di
Deutschen zu Montgomeryunterwegs
waren, undhielt den Krieg fürbeendet

Am 5. Mai, wenigeStunden nach In
krafttreten der Teilkapitulation, best
tigte Dönitz dasTodesurteil gegen de
gleich nach der Flucht verhafteten Je
sen. Am 6. Mai wurde derMann auf
dem Marineschießplatz in Flensbur
Mürwik, dem Sitz der Regierung Dö-
nitz, hingerichtet.

Frieden hin, Frieden her: Warum hä
te er ausgerechnet gegenJepsenMilde
walten lassen sollen? „Ichkonnte“, er-
klärte der Großadmiral später, „nicht
zwei Moralenhaben.“

Noch am selbenTag, dem 5. Mai
sind alle Träume der Militärs voneiner
ehrenvollen Einigung mit denwestli-
chen Siegern endgültig vorbei. General
Dwight D. Eisenhower, Oberster Be
fehlshaber der Westalliierten, läßtsich
auf weitere Teilkapitulationen nichtein.

Unmißverständlich erklärt Eisen-
hower dem NS-Reichsverweser, daß
Alliierten nur noch die sofortige,gleich-
zeitige und bedingungsloseKapitulation
sämtlicher deutschen Streitkräfte akze
tieren würden. So hatten es die „Große
Drei“, Franklin D. Roosevelt, Winsto
Churchill und Josef Stalin,vereinbart,
und die Amerikanerwollten vermeiden,
die sowjetischenVerbündetendurch Se-
paratverhandlungen zu brüskieren.

Falls die Deutschennicht sofort un-
terschrieben,droht Eisenhower,wür-
den die Bombardements weitergehe
und die Westfront würde für Soldate
die sich ergeben wollten,dichtgemach
werden.

Nach vergeblichenVersuchen, mi
den Amerikanern zu verhandeln,funkt
der deutscheUnterhändler, General
oberst Alfred Jodl, aus dem US-Haup
quartier imfranzösischenReims an die
Reichsregierung:

Ich sehe keinen anderen Ausweg als
Chaos oder Unterzeichnung. Erbitte so-
fortige drahtlose Bestätigung, ob ich
die Vollmacht habe, die Kapitulation zu
unterzeichnen.

Dönitz betrachtet EisenhowersUlti-
matum als „absolute Erpressung“,sieht
aberkeine Alternative. Immerhin konn
te Jodl, Chef des Wehrmachtführungs-
stabs, denAmerikanerneine Frist von
48 Stunden abringen, um die Befeh
zur Waffenruhe weiterzuleiten. Am 9
Mai um 0.00 Uhr sollte dieKapitulation
in Kraft treten.

Am 7. Mai, kurz nach Mitternacht
gibt Dönitz perFunkspruch die erbete
ne Vollmacht. Das Sitzungsprotoko
der Reichsregierung verzeichnet na
über fünf Jahren Weltkrieg am Ende
nur einenSatz: „Esging nicht anders.“

Um zwei Uhr morgens ist Eisen
howersLageraum ingleißendes Schein
werferlicht getaucht.Reporter und Fo

* OKW-Chef Keitel (M.).
schen Einheiten, die Deutschen bis
zum 26. April hinter die Donau zurück.
Und im Norden standen zur gleichen
Zeit die britischen Truppen des Feld-
marschalls Bernard Montgomery am
westlichen Elbufer vor Hamburg. Als
sich am 30. April Adolf Hitler im Führer-
bunker in Berlin das Leben nahm, wa-
ren die deutschen Truppen auf einen
kleinen Zipfel im äußersten Norden des
Reichs zurückgeworfen. Dort hatte
auch die letzte Reichsregierung unter
Hitler-Nachfolger Karl Dönitz ihren
Sitz.
81DER SPIEGEL 19/1995



Dönitz-Opfer Jepsen
Pervertierte Militärmoral
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tografen drängensich. Zunächst er
scheinen dieAmerikaner,anschließend
die Russen,zuletzt dieFranzosen. Alle
warten an der langenSeite eines Tische
mit zwölf Stühlen. Ihnen gegenübe
zwei noch leere Stühle für die Verliere

Der amerikanischeRundfunkreporte
Charles Collingwoodempfindet die At-
mosphäre als „gespannt, gespannt,
spannt“. Und: „Dann kommen die
Deutschen herein.Jodls Gesicht ist wie
eine Totenmaske, verzerrt, unnatürlich
aussehend.“Collingwood beobachtet
„Admiral Friedeburg ist gelöster,aber
auch er wirkt nichtgerade heiter.Jodls
Adjutant springt um ihnherum wie ein
Oberkellner in einemRestaurant.“

Als erster unterzeichnet Jodl, na
ihm der amerikanische Verhandlung
führer, GeneralBedell Smith. Esfolgen
der russischeGeneralIwan Susloparow
und der französischeGeneral Franc¸ois
Sevez.

Kläglich appelliert Jodl an de
„Großmut desSiegers“, dem „dasdeut-
sche Volk und die deutsche Weh
macht“ nun auf „Gedeih und Verderb
ausgeliefert seien. Unddann,ganz Un-
schuldslamm: „In diesemKriege, der
über fünf Jahre dauerte, habenbeide
mehrgeleistet undmehrgelitten alsviel-
leicht irgendein anderes Volk de
Welt.“

Erst jetzt empfängtEisenhower die
deutschen Emissäre. Ob sie die Kapi
lationsbedingungen zur Kenntnis g
nommen hätten undwillens seien, sie
einzuhalten,fragt er knapp. Diebeiden
Offiziere bejahen undziehen ab.

Die Russen bestehen darauf, die Z
remonie im Hauptquartier derRoten
Armee zuwiederholen.Rund 48Stun-
den später, am 9.Mai, treten OKW-
Chef Wilhelm Keitel und die Spitzen de
Wehrmachtsteile in Berlin-Karlshor
an. Als festgestelltwird, daß die franzö
sische Flaggefehlt, flicken russische
Mädchen aus einer Hakenkreuzfahn



Inha

..

T I T E L

o-

b
r

l

r
-

-

n

m

er

r

r

s

einem Bettlaken und blauen Arbeitsh
sen eine Trikolore zusammen.

Keitel erscheint, den Marschallsta
hochgerecktund, so einamerikanische
Zeuge, „mit demstarren Ausdruckeis-
kalten Zornes imGesicht“. Marschal
Grigorij Schukow fragt ihn: „Haben Sie
das Protokoll der Kapitulation zu
Kenntnis genommen?“ Keitel: „Ja
wohl.“ Dann klemmt sich der OKW-
Chef das Monokel vor daslinke Auge
und unterschreibt dieUrkunde.

Seit dem 8. Mai 1945, 23.01Uhr,
herrscht Waffenruhe. Der ZweiteWelt-
krieg ist – jedenfalls inEuropa – zu En
de.

Während Dönitz an Rücktritt dachte,
drängte sein Außenminister, Johan
ftierte Mitglieder der Regierung Dönitz*: „Hosen herunter, Gemächte visitiert“
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Graf Schwerin von Krosigk, denHitler-
Erben, im Amt zubleiben: Um „Hun-
ger und Chaos“ zu vermeiden, bedü
es einer zentralenAutorität. Dönitz sei
ein „Garant der Ordnung“ undeine
„Hoffnung für die Zukunft“.

Außerdem könne ein „starkes Rest
deutschland“ möglicherweise im Inter
esse der Alliierten liegen, schwelgte
Schwerin-Krosigk weiter inalten Macht-
träumen. Er erinnerte Dönitz an den
Führer-Eid, der ihn als „legales Staats
oberhaupt“ bis zur Ernennungeines
Nachfolgersbinde.

Die Männer der StundeNull wollten
auch jetzt nicht akzeptieren, daß i
Deutschland ein neues Zeitalterbegon-
nen hatte. DenNationalsozialismus re
formieren, aberbeileibe keindemokra-
tischerNeuanfang, so maltesich Schwe-
rin-Krosigk die innenpolitischeZukunft
dieses „Restdeutschlands“ aus.
In seiner Kapitulationsansprache a
7. Mai betonte erzwar „Einigkeit und
Recht und Freiheit“ als das „Unter-
pfand echten deutschen Wesens“.Doch
im Klartext war dasnichts alsbrauner
O-Ton. „Aus dem Zusammenbruch d
Vergangenheit“, soSchwerin-Krosigk,
müßten die Deutschen „denGedanken
der Volksgemeinschaft“bewahren, de
in „der Frontkameradschaft“gewachsen
sei. Auf keinen Fall dürfe das Volk
„wieder in streitendeKlassen undGrup-
pen auseinanderfallen“.

Dönitz folgte dem Rat seinesAußen-
ministers und gabeinen Tag später übe
Rundfunk bekannt, daß dieRegierung
vorläufig im Amt bleibe – erempfand
ähnlich.Zwar stellte er fest, daß Hitler
NSDAP vom „Schauplatzihrer Wirk-
samkeit abgetreten“ sei und daß d
„Grundlagen“ des DeutschenReichs
„zerborsten“ seien.

Doch „dasWichtigste“ wollte er nicht
missen: „Wirhaben dieeifrigsten Wäch-
ter zu sein über das Schönste und Beste
was uns der Nationalsozialismus geg
ben hat, die Geschlossenheitunserer
Volksgemeinschaft.“ Nie wiedersolle
„Platz greifen“, was denNazisschon im-
mer verhaßtgewesen war: „derWahn-
sinn derParteien wie vor1933“.

Und so hielt dieKabinettsrunde am 9
Mai einmütig fest: „Grundlage für die
weitere Existenz des deutschen Volk
ist die Volksgemeinschaft, die der N
tionalsozialismus geschaffenhat.“

Viel zu tun hatten die Epigonen de
Dritten Reichs nichtmehr. Zur letzten

* Speer, Dönitz, Jodl.
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Regierungsmannschaft des Reichs
hörten neben Dönitz und Schwerin-Kro
sigk als „LeitendemMinister“ der Er-
nährungsministerHerbert Backe, der
Verkehrs- und Postminister Julius
Dorpmüller, der frühere Stahlhelm-
Führer Franz Seldte (Minister für Ar
beit und Soziales) undHitlers Star-Ar-
chitekt Albert Speer (Wirtschaftsmini-
ster). Mit dabei als Innenminister au
Wilhelm Stuckart,1942 Teilnehmer an
der Wannseekonferenz zur „Endlösung
der Judenfrage“.

Denkschriften wurden verfaßt,Orden
verliehen – am 10. Mai erhielt Jodl d
Eichenlaub – und Hitler-Bilder aus G
bäuden entfernt, die Vertreter der B
satzungsmächtebetraten.

Hitlers früherer Rüstungsministe
Speer spottete über die „Tragikomödi
einer Regierung, die „nicht nur ohn-
Toter Unterhändler Friedeburg*: Entwürdigende Schmach
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mächtig“ gewesen, sondern auch „g
nicht beachtet worden“ sei. „Jeden
Morgen um zehn Uhr“,schilderte er die
mit Korn aufgelockerten Ministertreffe
in seinen Memoiren, „fand im soge-
nannten Kabinettssitzungssaal, eine
früheren Schulzimmer, eine Kabinetts
sitzungstatt, und es hatte den Ansche
als ob Schwerin-Krosigk alle nicht sta
gefundenen Kabinettssitzungen derver-
gangenenJahrenachholen wollte.“

„Vordringliche Fragen“ betrafen da
bei zumeist die militärischeEhre der
Wehrmacht.Viel Gezeter hob an, a
die Alliierten von den Deutschenver-
langten, das Hoheitszeichen mit de
Hakenkreuzabzulegen, dasSymbol des
besiegten Nationalsozialismus.

Ein Verstoß gegen das Völkerrech
sei das,klagte Dönitz, und Jodldrohte

* Nach seinem Selbstmord am 23. Mai 1945; an
der Wand ein Dönitz-Porträt.
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-gar mit „Rebellion“. Die würde „mit al-
len Machtmitteln niedergeschlagenwer-
den“, entgegnete ihm kühl der amerik
nische Generalmajor Lowell Rooks,
Leiter deralliierten Überwachungskom
mission inFlensburg.Denn die „Politik
der Alliierten“ sei esschließlich, „alles
Nationalsozialistischeauszurotten“.

Noch ein Problem der Regierung D
nitz: „Zur Zeit besitzt das Reich recht-
lich keine Flagge.“Eine „Zwischenlö-
sung bis zurendgültigen Regelung“ se
„dringend erforderlich“. Deshalb soll-
ten zunächst einmal dieMinenräumboo-
te einen schwarzweißen Dreieckswim
pel aufziehen. Im Hauptquartier in
Mürwik ließ Dönitz trotzig die Reichs
kriegsflaggeweiter wehen.

Obendrein verwirrte die Deutschen
das militärischeGrußzeremoniell. Um
sie zu demütigen, war es Wehrmach
angehörigen untersagt,englischen und
amerikanischen Offizieren – „außer be
dienstlichenMeldungen und bei Entge
gennahme von Befehlen“ – Ehrenbez
gungen zu erweisen. Die Russenhinge-
gen mußtengegrüßtwerden.

Und auch der deutsche Rechtss
war wieder erwacht.Keineswegs, mä
kelte dasOberkommando derMarine in
einemGutachtenspitzfindig, dürften an
die bedingungsloseKapitulation, die ein
„rein militärischer Akt“ sei, „irgendwel-
che Bedingungen“ der Alliierten „ge
knüpft werden“, denn von der „Ver-
nichtung des deutschen Staates“ kön
nicht dieRedesein.

Naßforsch wurden die Westmäch
davor gewarnt, daß die Deutschen
Begriff seien,sich „demOstenzuzuwen-
den“, weil sie sich von denAngloameri-
kanern „schlecht behandelt“ fühlten
„Wenn die Westmächte wünschensoll-
ten“, belehrte HelmutStellrecht,Mini-
sterialrat a. D. in Dönitz’ Kabinett die
Repräsentanten der Demokratie, „da
das deutsche Volkideell und praktisch an
ihre Seitetritt, dann müssen sieeine an-
dere Politik betreiben, indem sie de
deutschen Volk die eigene Anschauu
lassen, um die es aus seinem Wesen ri
und auch die daraus resultierenden E
richtungen.“

Auch Dönitz blieb soarrogant wie je
Obgleich erwußte, daß die Tageseines
Interregnums gezählt waren,pries er den
Nationalsozialismus noch einmal als
leuchtendeIdee gegen diebolschewisti-
scheBedrohung an.

Weil Amerikaner undEngländer von
einer „falschen Einstellung demdeut-
schen Volk gegenüber“ ausgingen,wies
er bei einerUnterredung am 20. Ma
Rooks zurecht,habe dasrussische Virus
bereits„sämtlichenationalen Kreise“ er
faßt.Schulddaranseien die Westmächte,
die „den Nationalsozialismus mit Stum
und Stil ausrotten“wollten.

Zeitungsberichte überGreueltaten in
Konzentrationslagern, andenen die
Deutschen „vollkommen unschuldig“
seien, so Dönitz,weil sie davon „noch
nicht einmalgeahnt“ hätten,seienpropa-
gandistisch übertrieben.

Was Dönitz („Kränkung der nationa
len Würde“) besondersbetrübte: „KZ-
Häftlinge, die zum größtenTeil ausVer-
brechern und Deserteuren besteh
müssen zwangsweise von denguten Men-
schen eingekleidetwerden, die bei de
allgemeinen Not selbst nichtshaben, und
diese asozialenElementeregieren nun
die Straße.“

Dönitz’ Anordnung, „Vorfälle in Kon-
zentrationslagern“ durch dasReichsge-
richt untersuchen zu lassen,unterband
die alliierte Überwachungskommission

Anfangshatten dieBesatzungsmächt
die letzten Statthalter der NS-Diktatur
ihrer Flensburger Enklave gewährenlas-
sen, soweit dieihren Befehlen nachka
men. Vorallem die Engländerwaren bei
der Kapitulationsabwicklung an eine
zentralen Ansprechpartner undVerwal-
tungshilfeinteressiert.

„Wir werden nie in der Lage sein
Deutschland ohne Deutsche zuregie-
ren“, hatteChurchill seinemAußenmini-
sterAnthony Edenerklärt. „Wollen Sie
einenStockhaben, mit dem Siedieses be
siegteVolk lenken können, oderwollen
Sie Ihre Händeeinfach ineinen aufge-
schreckten Ameisenhaufen stecken?“

Der Stockhatteallerdingsbaldausge-
dient. Ab Mitte Mai sahen dieAlliierten
im Mürwik-Quartier des Hitler-Nachfol
gers Dönitz nurnoch einen „besondere
Kriegsgefangenenkäfig“. Esnahte, auf
Druck der Russen undAmerikaner, das
Ende.

Am 22. Mai erreicht Dönitz und seine
Leute die telefonische Aufforderung,
sich amkommenden Tag bei Generalm
jor Rooks auf demSchiff „Patria“, wo die
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Überwachungskommission residier
um 9.45 Uhreinzufinden, „pünktlich“.
Der Großadmiralzeigt sichnicht über-
rascht, als ihmseinAdjutant Walter Lüd-
de-Neurath dieNachricht überbringt
„Koffer packen“, weist er Lüdde-Neu-
rath an.

Am nächsten Morgen werden dieMit-
glieder derRegierung Dönitz anBord der
„Patria“ festgenommen. Keitel, Back
und Dorpmüller sindbereits inHaft.Alle
übrigen müssensicheinerLeibesvisitati-
on unterziehen: für die Herrenmensch
und DienereinesRegimes, dassich mit
millionenfachem Völkermordunvergeß-
lich gemachthatte,eine entwürdigend
Schmach.

In seinemRoman „DerFragebogen“
einer polemischenAttacke auf die Entna
zifizierung, erregtesich derNationalre-
volutionär Ernst von Salomon späte
über die Prozedur, „wie desReiches Mi-
nistern und Staatssekretären, Generälen
und Admirälen die Hosenheruntergeris
sen, die Gemächtevisitiert, die Gesäß
blank den Kameras dargeboten“ word
seien, obwohl doch „ebennoch von Ge-
walt zuGewalt, von Macht zu Machtver-
handelt worden war“.

Als Schwerin-Krosigkprotestiert, häl
ihn ein deutscherOffizier zurück: „Keep
smiling.“ Kapitulationsunterhändle
Friedeburg bittet, die Toiletteaufsuchen
zu dürfen. Kurz darauffindet ihn ein bri-
tischer Soldat tot amBoden:Selbstmord
durch Gift.

Eine amerikanische DC-4 bringt di
Gefangenen nach Luxemburg. Als sie a
dem Flugplatzdurch einSpalier von US-
Soldaten mit schußbereiten Maschine
pistolen laufen müssen, fühltsich Speer
an das Endeeines Gangsterfilms erin
nert. DieReiseendet imPalast-Hotel in
Mondorf, von den Amerikanern „Lager
Abfalleimer“ genannt.

Dort treffen Dönitz und seine Gefolg
schaft auf die restlicheNS-Prominenz
Der von Hitler verstoßene Göring, dre
wie eh und je, plustertsich auf undver-
sucht demGroßadmiralsogleich die Füh
rerschaft streitig zumachen.

Speer mutet es„gespenstisch“ an, „al
le, die sich amSchlußverstreuthatten wie
Spreu im Winde, hierwieder versammel
zu sehen“.

Erst spät in derNacht findet Dönitz an
diesem Tag Schlaf. Da hat deramerikani-
sche Journalist Drew Middleton die
Schlagzeile für dieMorgenausgabe de
New York Times bereits gefunden
„Heute starb das Deutsche Reich“.

Dönitz hat das nie richtigbegriffen. Im
Spandauer Gefängnis, wo er seine zeh
Jahre Haft alsKriegsverbrecher absitze
mußte, beharrte erdarauf: „Ich bin und
bleibe legalesStaatsoberhaupt – bis z
meinemTode.“

Der Mann derletzten Stunde starb a
24. Dezember1980 in Aumühle beiHam-
burg.


